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Grob tiber das epileptische Kind, brachten uns in Ge-
biete, die in unserem Lande anders spezialisiert sind;
aber sie fanden doch das lebhafte Interesse der Giste.

Schliesslich ein Wort tiber die Aussprache. Diese
haben wir besonders geschiitzt, weil offen ein objek-
tiver Austausch der Meinungen stattfand, und wegen
des Anteils in der Debatte vom Kantonsratspriisidenten
Herrn Wieser, von der Leiterin der Sozialen Frauen-
schule, Frl. Hofer, und von unseren I‘reunden, Her-
ren Miiller und Joss.

Dass die Familienpflege in der Schweiz weniger
leicht durchfiihrbar ist als in Holland, weil die Schwei-
zer so stark individuell gerichtet seien, konnen wir we-
niger gut verstehen. Wahrscheinlich ist die Ursache
komplizierter und wird einerseits bestimmt von dko-
nomischen IFaktoren, andererseits von einem Mangel
an Spezialisierung in Sachen der Technik der Fami-
lienpflege und einem ungeniigenden Ausbau des Ver-
Lkilltnisses  zwischen Anstaltspflege und Familien-
pflege, withrend schliesslich die Propaganda fiir eine
ausgebreitete Durchfiithrung der Familienpflege wahr-
scheinlich fehlt oder nicht tatkriiftig genug ist.

Dass in der Schweiz das kleine Heim gewihlt
wird, glauben Hollinder als einen Vorteil zu
sehen. Aber wie konnen diese Kkleinen Heime
sich finanziell . helfen, wenn die 6konomischen Ver-
hilltnisse ungiinstig sind? Ist die Zuweisung der Zog-
linge an diese kleinen Heime so selektiert, dass kein
Bediirfnis besteht nach grosseren Anstalten mit genti-
gend Differenzierungsmaoglichkeiten fiir verschiedene
Kategorien Kinder? Wir bezweifeln das. Gerade weil
ein planmiissiges System fehlt. Hierdurch entsteht die
Gefahr vom vielen Wechsel von einem Milieu zum
anderen, welches fiir Jugendliche so schidlich ist,
oder — wenn sie bleiben — dass die Kinder auf-
wachsen in Heimen, wo sie nicht hingehoren.

Dies ist keine Kritik, es sind nur kritische Erwi-
gungen, die mehr fragenderweise gestellt werden als
konstatierend gedussert. Es ist nur ein Teil unseres
tiberfiillten Vorrats an Impressionen und Problemen,
die wir von unserer Schweizer Reise mit nach Hause

wir

fiithrten, und den wir spiter in unseren Fachblittern
und mit unseren schweizerischen Kollegen gerne be-
handeln werden. Du choc des opinions la vérité jail-
lit. Was ist gesunder, als unsere Arbeit aneinander zu
priifen mit Respekt fiir die nationalen Differenzierun-
gen?

Wir haben viel gesehen in der Schweiz, und wir
hiittten gerne noch mehr gesehen. Wir haben viel mit-
cinander gesprochen, und wir hitten noch mehr Ge-
danken austauschen mogen! Der Kontakt soll daher
fortgesetzt werden.

Das Gute und das Schlechte eines Landes, seine
Problematik und die Loésung davon verlangen inten--
siven Kontakt, was auch die conditio sine qua non
ist flir eine fruchtbare internationale Zusammenarbeit
von Volkern, welche soviel dhnliches haben, wie die
Schweizer und die Hollinder.

Beinahe trunken von Eindriicken kehrten wir zu-
riick, und unsere Gedanken sind noch voll von dem
herrlichen Lande mit seinen sonneniibergossenen
Bergen und Seen. Unsere Herzen sind noch vollig
erwiarmt von dem herzlichen Empfang durch unsere
Gastfrauen und Gastherren, und es ist uns ein Be-
diirfnis, unseren Dank auszusprechen an den Verein
flir schweizerisches Anstaltswesen flir seine Gast-
freundschaft, an den Prisidenten Herrn Miiller und
seine Frau fiir ihre freundschaftliche Vermittlung
und den warmen Abschied in Basel. Schliesslich dan-
Ken wir am herzlichsten Herrn und Frau Joss, die
uns verwoOhnten, als wiiren wir heimgekehrte verlo-
rene Sohne!

Auf Wiedersehen, Schweizer Freunde, in Holland
mit seinen weiten Ebenen, seinen Wolkenhimmeln,

_seinem Kampt gegen das Meer nd gegen die Nach-

kriegsschwierigkeiten. Willkommen im Friithjahr oder
Sommer 1948; ihre hollindischen Freunde sehnen
sich nach eurer Ankunft!

D. Q. R. Mulock Houwer, Direktor des
Nationalen Biiros fiir Kinderfiirsorge.

Wev n(c&f &Sren Wt” e

muss filihlen, lautet das beschwingte Wort, welches
sich durch folgende Exempel illustrieren ldsst:
Ruedi

Eben trigt er Holz hinters Haus. Ich rufe ihn
herein, er muss noch schnell zur Post. Doch unser
Ruedi will nicht horen, scheint auch schon ange-
steckt zu sein von dem beruhigenden Leitsatz: Man
kommt noch frith genug zu spit. Oder hat er doch
den Ruf durchs Fenster nicht gehort? Uebertonten
andere Geridusche den Befehl? War Ruedi schon ver-
schwunden oder derart in sein Werk vertieft, dass
er das Horen und Sehen vergass? — Ein neuer Ruf!
Aha, jetzt reagiert er und erscheint. Wie war das
nun? Nicht gehort oder nicht gewollt? Gleichviel:
«Ruedi, besser aufpassen, verstanden?»

Max

Gleich jedem Max und Moritz sitzt ihm die Dehn-
barkeit des Reagierens fest im Blut. Ein paar Mal
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gerufen, bedeutet noch nichts, wenn ihn der Spiel-
platz festhiilt. Klar, die Rufe werden wiederholt, ver-
stirkt. Was tuts, ein Max ertriigt noch mehr. Jedoch,
jetzt gilts, der militarische Kommandoton schligt ein!
Zwar ist noch nichts verloren; entweder macht man
nun gute Miene und gehorcht oder wiihlt den letzten,
so bequemen Ausweg — «ich habe nichts gehorts.
Kontrollieren lidsst sich ohnehin ja nicht, was Dich-
tung und was Wahrheit ist.

Ernst

Wir gehen zur Arbeit. Einer bleibt zuriick, natiir-
lich Ernst. Er wird sich wieder driicken wollen.
Richtig, da hinten sitzt er und triumt vor sich hin
mit offenem Mund, weltvergessen. «Ernst, an die
Arbeit, horst du?» Jetzt fihrt er auf; immer dasselbe
Bild, und keine Pidagogik scheint hier einzu-
schlagen. Zuspruch und Zuruf gehen fehl, am hell-
lichten Tage muss man ihn wecken, aufriitteln, sogar



zu Spiel und Sport ihn heissen und holen. So ver-
passt er vieles und kommt zu nichts, weil er nicht
horen will.

Weil er niecht horen will?

0O, ja, wir kennen diese Iriichtchen
unsre liebe Not mit ihnen- in tiglichen Varianten
dieses einen Themas! Versteht sich, dass wir etwas
miide werden angesichts der Seitenspriinge im Be-
reich von Hoéren und Gehorchen. Und Strafen sind
nicht leicht bemessbar, weil ja Nichthoren an sich
keine Missetat bedeutet, wie das Beispiel Ruedis
dartut. So wiire denn die an ihn prophylaktisch aus-
geteilte Mahnung besser unterblieben. Offensichtlich
strafbediirftig ist dagegen Max. Zwar werden wir
auch da uns sehr bemiihen, seine bdse Absicht zu
bestrafen, weil nicht das Gehor, weil das Gehorchen
angekrinkelt ist!

Wie aber liisst sich Ernsts Verhalten kurz erkliaren?
Eigentlich ist er in allem etwas langsam und zuriick.

und haben

Seine Unaufmerksamkeit, sein Manko im Verstehen
und Lernen, das ewig trige, triumerische Wesen

lassen uns zum Teil begreifen, dass er nicht auto-
matisch reagiert und hért, wenn man ihn ruft und
anspricht. Oder wire gar das Gegenteil zu iiberlegen?
Sollten elwa seine Eigenarten nicht von jeher da-

gewesen, sondern sekundir entstanden sein? Ist er
unaufmerksam, teilnahmslos, in allem etwas trige

und vertraumt,
weilernicht horen kann?

Zwar mutet diese Version ein wenig seltsam an und
wird deswegen selten je erwogen. Trotzdem, ist sie

nicht denkbar? In unserm Fall ist sie sogar wahr-
scheinlich, weil Ernsts beharrlich starres Abstand-

nehmen durchhiilt und unabhingig bleibt von dem,
was er jeweilen gern und ungern hért und tut. Des-
halb ist auch nicht anzunehmen, dass er, wie Max

bloss simuliert, vielmehr dass er tatsiichlich nicht
gut horen kann, und Horenkoénnen ist Bedingung
fiir das Hoérenwollen. Das allerdings vermochte

manche Eigenheit in Ernsts Gebahren zu begriinden.

Ernst ist da nicht allein, noch viele teilen dieses
Schicksal. Im Kindesalter kann ein wihrend Jahren
unbemerkt gebliebener Gehodrdefekt Behinderungen
im gesamten geistig-seelischen Bereich zur TIolge
haben. Durch das geschwiichte Ohr erfihrt nur noch
ein Bruchteil der unendlich vielgestaltigen akusti-
schen Impulse Aufnahme und Verarbeitung. Das Re-
sultat der steten Drosselung ist eine #dussere und
innere Wandlung mit unheilvollem Ausgang. Zu-
nichst entstehen sukzessive Liicken im Wissen und
im Konnen, es folgen weiter Missverstindnis, Miss-

geschick, Versagen, darauf Bestrafung, schlechte
Noten — Mutlosigkeit und Angst -— die letzte Chance
geben, dann Sitzenlassen — Entfremdung und Ver-
zweiflung ..., der Leidensweg des unbemerkt gehor-

geschwiichten Kindes.

Ich hore nicht gut.

Zu diesem Thema schrieben schwerhorige Kinder
u.a.: «In der 4. Klasse schickte mich der Lehrer
zum Schularzt. Dann war ich schwerhdriga.

«Ich weiss noch gut, dass ich auf einmal die
Mutter nicht mehr verstand. Sie telephonierte dem
Doktor. Er kam und sagte, ich miisse zum Ohren-

arzt. Der probierte mit allerlei Tonen und reparierte
das Ohr. Dann ich ein klein wenig besser.
Aber es wird nie mehr gut.»

«Als ich bei Frau S. in
ich es gemerkt. Ich sass zuhinterst und verstand es
nicht, wenn sie aus dem Buche las. Es war dumm,
dass ich nicht einmal Alfred verstand, wenn er
schwatzen wollte. FFrau S. hat nicht gemerkt, dass
ich schwerhorig bin, Der Vater und die Mutter auch
nicht. Jetzt wissen sie es.»

«Finmal hatte ich in der Nacht Schmerzen an
den Ohren. Es war Donnerstag. In der nichsten
Nacht kam es wieder, bis am Sonntag. Aber man sah

horte

der 2. Klasse war, habe

nichts. Bald nachher verstand ich den Lehrer nicht
mehr recht. Wenn wir aufpassen mussten, stupfte
mich Toni. Aber es niitzte nichts. Auf der Strasse

kamen die Auto viel schneller, und sie hupten nicht

mehr. — Daheim musste -mir die Mutter immer
nachspringen und alles dreimal sagen. Jetzt schaue
ich, ob sie mich braucht.»

Anneli schrieb: «Bei schlechtem Wetter hore ich
noch weniger als beim guten. Der Ohrenarzt hat es
untersucht und gesagt, es stimme. Aber die Lehrerin
wusste es nicht. Wenn es kalt und nass war, ver-
stand ich sie nicht. Darum fragte ich das Kind neben
mir. Dann schimpfte sie, aber ich wagte es nicht zu
sagen. Einmal wurde sie hiose und fragte, ob ich es
extra mache. Zuhause sagte ich es der Mutter, und
sie sprach mit ihr. Dann kam ich in eine andere
Schule».

Jahrelang wurde Walter ausgelacht und missver-
standen: Weshalb: «Ich verstehe einfach nicht alles,
was man zu mir sagt. Ieh kann nichts dafiir».

Auch das ist moglich: «Als ich klein war, horte
ich die Voglein pfeifen. Jetzt weiss ich nicht mehr,
wie das tont».

«Bei mir steht im Zeugnis: Angeborene Schwer-
horigkeit. Der Arzt schickte mich schon zweimal in
einen Absehkurs. Jetzt verstehe ich das meiste in der
Schule.»

Eine schwerhorige Schiilerin der Sekundarschule
fligte ihrem - liingeren Bericht noch eine Bitte bei,
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die fiir sich spricht; sie schrieb: «Bitte, sagt mir nicht
immer: Chasch niid lose? Ghoérsch dinn niid? Putz

d’Ohre use! Hisch mi verstande? Hiitlisch glost,
bisch silber schuld. Wer nicht horen will, muss
fiihlen».

Diese bekannten Spriiche richtet man zwar nicht
selten auch an ganz gesunde Ohren. Mit Recht? Man
spricht vom «Hodren» und «Verstehen», meint aber
das Versagen speziell an gutem Willen, Tempo, Auf-
merksamkeit, Gehorsam.

Doch, nun zum Kern der Sache: Wie ist es mog-
lich, dass ein Gehérdefekt zuweilen wihrend Jahren
unbeachtet bleibt? Dass gross und klein Begriffe, wie
Gehorsinn und Gehorsam, leicht verwechseln und
deshalb kaum an reduziertes Horvermogen denken,
ist nicht die einzige Begriindung. Was leider noch
viel stirker davon abhilt, ein Kind zum Ohrenarzt
zu fiihren, sind einige, sogar recht

typische Erscheinungen der Schwer-

horigkeit.

Ist es nicht sonderbar, ja irrefiihrend, wenn ein
schwerhoriges Kind uns hort, doch nicht versteht,
ein anderes uns versteht, jedoch nicht hort, wenn
gar beim gleichen Kind bald dieser Fall, bald jener
eintritt, wenn so ein Kind den Vater gut versteht,

die Mutter aber nicht, vielleicht auch umgekehrt?
Derartige Erscheinungen muten unglaubwiirdig

an und stellen manche pédagogische Konsequenz in
Frage. Trotzdem ist die Erklirung dieser Phinomene
keine Hexerei: Der Horbereich des Hoérgeschiidigten
ist selten in seinem ganzen Umfang, d.h. von hoch
bis tief, in gleichem Masse betroffen. Nehmen wir
als Beispiel an, der Ausfall mache sich speziell im
obern Tonbereich bemerkbar. Ein Kind mit dieser
Art der Horbehinderung wird demnach tiefe Tone,
Klinge und Geriusche, so auch die tiefern Laute
unserer Sprache recht gut horen. Es hort also das
Sprechen, versteht es aber nicht, weil es die héher
klingenden Laute auch mit dem besten Willen nicht
erfagsen kann. Bildlich gesprochen steht es da vor
der absurden Aufgabe, einen Text zu lesen, den es
vor sich sieht, aus welchem aber alle i, e, ii, & und
p, f, s, 1, n, entfernt zum Teil sogar durch andere
ersetzt worden sind, was dem tragischen Bild einer
Innenohrschwerhorigkeit vergleichbar ist.

Doch auch das Kind, das nicht gut hért und doch
versteht, ist ernst zu nehmen. Die grosse Hilfe fiir
Schwerhorige heisst immer wieder: Ablesen. Welch
ein Gliick, wenn ein Kind schon unbewusst, fast in-
stinktiv sich darauf einstellt, Augenmensch zu wer-
den und die Sprache von den Lippen abzulesen be-
ginnt. Allerdings wird dadurch das Entdecken eines
unbekannten Hoérdefektes mnoch mehr erschwert.
Liest ein Kind Gesprochenes vom Munde, so ver-
steht es, wenn es auch nicht hort. Selbstverstindlich
ist ihm das nur moglich, insofern das Lippenspiel
des Sprechenden gut sichtbar ist. Wendet aber dieser
sein Gesicht bald hier-, bald dorthin, bricht der Fa-
den des Gesagten unerbittlich wieder ab, das Kind
befindet sich in dem verhidngnisvollen Wechselspiel
von Nichtverstehen und Verstehen, was ihm im
miindlichen Verkehr ganz ungeahnte Schwierigkeiten
auferlegt und iiberdies viel stilles, unbemerktes I.eid
beschert.
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Richtig ist auch das bessere Verstehen einer ménn-
lichen oder einer weiblichen Stimme. Wie bereits er-
wihnt, verstehen unsere kleinen Patienten je nach
Art der Schiadigung entweder hohe Tone oder aber
tiefe besser, zum Teil in ausgeprigtem Mass. Ohne
Kenntnis dieser Sachlage wiirde man dem Kind
leicht Unrecht tun und ihm kaum Glauben schen-
ken, wenn es eines Tages klipp und klar behauptet,
Herrn X verstehe es, Friulein Y dagegen nicht. «Nein,
du willst nicht!» dieser Kurzschluss kénnte zweifellos
und automatisch den unbequemen Fall beenden, die
Sache jedoch nicht entkriften. Denn die Behauptung
stimmt, das hoérgeschwichte Kind versteht tatséichlich
manches ordentlich und manches nicht — und
mochte doch am liebsten alles horen und verstehen!

Wenn aber jahrelanger Horverlust <¢in Kind be-
hinderte und es sich nach und nach verhirmt zu-
riickgezogen hat, dann fillt es schwer, das auf der
ganzen Linie Versidumte nachzuholen. Das Kind hat

sich verindert, aus dem frither gliicklich frohen
Wesen wurde -— Ernst, der irgendwo weit hinten
sitzt und vor sich hintriumt, mit offenem Mund und
weltvergessen! — oder weltverlassen?

Eine Horpriifung

vermag die Undurchsichtigkeit der Region des Ho-
rens am besten abzukliren. Schon die kurze Prii-
fung, die wir selbst durchfiihren, bietet feste Anhalts-
punkte iiber Art und Grad des Horens der uns an-
vertrauten Kinder; sie geniigt, um festzustellen, mit
welchen Kindern wir den Ohrenarzt zu konsultieren
haben fiir eine detaillierte Priifung, Untersuchung
und Behandlung.

Wir beginnen am besten bei der Normaldistanz
von 6—8 m in einem stillen Raum und priifen ein
Kind nach dem andern, jedes Ohr einzeln. Mit einem
feuchten Wattebausch wird von der Hilfsperson das
linke Ohr sorgfaltig abgedichtet und das Rechte dem
Priifenden zugewandt. Die Hilfsperson hat ferner zu
beachten, dass das Kind nicht mit den Augen <hort»,
was sie durch Vorhalten ihrer Hand verhiitet.

Der Priifende atmet vollig aus und spricht mit der
verbleibenden Luft, der Residualluft, in Fliister-
sprache, aber, um jedes kombinieren zu vermeiden,
keine Worte, sondern Doppelzahlen, hohe (z. B. 67),
tiefe (88) und gemischte (87). Versteht das Kind die
Zahlen nicht, wird die Entfernung sukzessive ab-
gekiirzt, wobei die folgenden drei Priifungszonen zu
durchlaufen sind: 1. Nichthoren, 2. Verwechslungs-
zone (Unsicherheit), 3. Verstehen (in hohen und
tiefen Tonlagen). Dieselbe Priifung erfihrt hierauf
das linke Ohr, und alle Ergebnisse werden zu spéi-
teren Vergleichszwecken genau notiert und aufbe-
wahrt.

Sollte ein Kind am bessern Ohr nicht iiber 50 cm
Fliistersprache horen, benétigt es den Sprachauftbau
und  Absehunterricht einer = Schwerhorigenschule.
Hort es aber in normaler Lautstirke bloss bis 5 cm
vom Ohr entfernt, so kann es nur im Unterricht fiir
Taube adiquat gefordert werden.

Ist anzunehmen, dass ein Kind nicht horen will
und deshalb Taubheit vortiuscht, so priifen wir mit
«andern» Mitteln. Sogar ein Kind mit starkstem
Horverlust erschrickt und dreht sich unverziiglich
um, wenn hinter seinem Riicken plotzlich ein knall-
oder schlagartiges Gerdusch erzeugt wird. Jedoch



der Simulant muckst nicht. Er reagiert auch nicht
mit Wimperzucken, wenn hinter ihm ein Stuhl um-
fillt, Nichthorende zufolge der Er-
schiitterungen sich automatisch meldet. Von Er-
schiitterungen unbehelligt bleibt nebst dem Simulie-
renden auch das Schwachsinnige, das sich darin deut-
lich vom Gehorgeschwiichten unterscheidet.  Mit
schwachbegabten Kindern wird die Hor-
pritfung deshalb mit ganz besonderer Sorgfalt durch-
gefiihrt.

Im tbrigen wird der Erzicher gern die Miihe auf
sich nehmen, das Horvermogen aller seiner Kinder
einmal im Jahre nachzupriifen. Dadurch erfasst er die
auf irgend einen Hordefekt Verdichtigen, bekommt
auch eventuelle Simulanten straffer in die Hand und

wogegen der

skizzierte

kann zum voraus Ungewissheit in der Beurteilung
und der Betreuung horgeschwichter Kinder ver-
meiden.

Treten Kinder mit starken Horverlusten in ent-

sprechende Schulen ein, so bleibt es immerhin in
leichten Fillen Pflicht der Eltern, der Erzieher und
der Heimleitung, geeignete
Moglichkeiten der Verstidndigung

sowie des speziellen Unterrichts zu finden. Es muss
etwas geschehen, damit das Beispiel Ernsts, die Stille
auf der ganzen Linie, verhiitet werden kann. Zu-
nichst das eine: Schenken wir ihm doch Gehér, dem
gehorgeschwiichten Kind, und richtiges Verstindnis
fir die unverschuldet schwere Biirde, die es dauernd
mit sich tragen muss. Verstindnis fiihrt zu besserer
Verstiandigung, und freudig wird es sich bemiihen,

auf dem ihm offenen Weg, dem optischen, allméhlich
zu verstehen, was es nicht horen kann.

Ohne solche Augenverbindung geht es nicht, fehlt
es an Appell und Aufmerksamkeit und Gehorsam,
an Begriffsbildung und nicht zuletzt am lebendigen
FFunken aller Freude und Begeisterung. Gewohnt
man sich daran, dem kleinen Augenmenschen sein
Gesicht recht gut beleuchtet zuzuwenden, sich etwas
geduldig mit ihm abzugeben, ihm zu zeigen, zu er-
kliren, was er noch nicht versteht, so wird er inner-
lich und #usserlich in mancher Kleinigkeit des All-
tags seine grosse Dankbarkeit zum Ausdruck bringen.

Aber auch in Schule und Beruf ist das Verkehrs-
problem der sprachlichen Verstindigung bedéutsam.
Ein zusiitzlicher und systematisch aufgebauter Ab-
sehunterricht verschafft den Schliissel zur Vermitt-
lung von Wissen und Koénnen fiir Beruf und Leben.
Denken wir im weitern an die oftmals unprézise
Aussprache und den vielleicht liickenhaften Sprach-
aufbau, so erkennen wir neue Aspekte der Sonder-
erziehung, die sich aber im Interesse des Gehor-
geschiidigten und “seiner Mitmenschen restlos lohnt.
Schliesslich versidumen wir nicht, die noch vorhan-
denen Horreste wachzuhalten und durch Uebung zu
einer maoglichst feinen Differenzierung auszuwerten.

Als  verantwortlicher Erzieher lassen wir uns
daran gelegen sein, von jedem uns anvertrauten Kind
genau zu wissen, wie es hort, und wenn das eine
nicht horen will, ein anderes nicht horen kann, einem
jeden zu geben, was ithm gehort und ihm entspricht.

Hans Petersen, Ziirich.

Notwohnungen

im Waisenhaus St. Gallen

Gegen den Beschluss des Mietschiedsgerichtes der
Stadt St. Gallen (politische Gemeinde), den leerste-
henden Dritteil des Hauptgebdudes des Stddt. Wai-
senhauses St. Gallen (Biirgergemeinde) [iir Notwoh-
nungen zu beschlagnahmen, erhob der Biirgerrat St.
Gallen Einsprache. Er machte, wie schon [riiher,
geltend, dass der von der politischen Gemeinde ver-
langte Gebdudeteil (Ostfliigel) mitten in einer in
sich geschlossenen und dussern Einfliissen so wenig
als moglich unterliegenden Anstaltsanlage liege. Die
Inanspruchnahme des Ostfliigels [ir anstaltsfremde
Zwecke wiirde das Anstaltswesen in zwei Teile aus-
einander reissen, was von jedermann, der eine Wai-
senanstalt zu  beurteilen vermag, als eine ganz
schlechte Lésung bezeichnet werden muss. «Diese
Zerreissung ist umso schlimmer», fiihrt der Biirger-
rat aus, <als der Keil zwischen den beiden Teilen
zw dlf Notwohnungen aufnehmen soll . ... Es han-
delt sich vor allem um kinderreiche Familien, auch
um nicht einwandfreie Mieter, [iir die Wohnungen
bereitgestellt werden sollen. Auch wir empfinden
Mitleid mit kinderreichen Familien, die Gefahr lau-
fen, obdachlos zu werden. Das kann uns aber nicht
hindern, die gewiinschte Inanspruchnahme des Wai-
senllaus-Ostfliigels als eine unrichtige Lésung anzu-
sehen. lhre Durchfiihrung wiirde eine Katastrophe
fiir unsere Waisenanstalt bedeuten. Unsere Waisen-

anstalt ist eine 6ffentliche, soziale Fiirsorge-Insti-
tution, die vom Standpunkt der Jugendfiirsorge aus
und von Gesetzes wegen eine ganz besondere Beriick-
sichtigung beanspruchen kann und muss. Leider
wird der Aufgabenkreis und speziell die Erzieher-
titigkeit von Waiseneltern recht selten richtig ge-
wiirdigt: Sie haben die Aufgabe, eine verhdltnismdis-
sig grosse Zahl von Kindern und Jugendlichen (ge-
genwdirtig 40—50) zu erziehen und in ihnen die gu-
ten Eigenschaften zu wecken und zu [érdern, die
das Leben und die Riicksicht auf die Mitmenschen
verlungen. Die Kinder kommen aus den verschie-
densten Milieus und bringen die verschiedensten An-
lagen mit. Ein grosser Teil ist, vielleicht unbewusst
und trotzdem davon beeinflusst, durch schwere Fa-
milienkrisen hindurchgeschritten. Die Aufgabe, diese
Schar als ganzes und jedes einzelne Kind zu fithren,
zu fordern und zu erziehen, ist eine menschlich iiber-
aus schone, aber auch schwere, aufopferungsvolle
Aufgabe. Zum wichtigsten gehért nach allen Erfah-
rungen und Erkenntnissen, dass die Einfliisse von
aussen sich in bescheidenem Rahmen halten, — Die
Einwirkungen, die von den Notwohnungen und ihren
Bewohnern auf die Zéglinge unserer Waisenanstalt
ausgehen wiirden; konnen wir nun auch bei allem
Wohlwollen und bei allem Verstiindnis fiir die unter-
zubringenden Familien nicht als giinstig ansehen.
Wir méchten nicht auf Détails eingehen, sondern
nur bitten, sich zu vergegenwdrtigen, wie sich das
Zusammenleben von vielleicht 50, vielleicht aber 80
Menschen in den Notwohnungen: von Erwachsenen,

221



	Wer nicht hören will...

